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Abstract
Im   Beitrag   wird   argumentiert,   dass   Museen   medienpädagogisch   relevant
sind, weil sie in den Bereich der Medialität des Pädagogischen fallen. An­
hand   medienpädagogischer   Grundbegriffe   (Medienkompetenz,   Medienbil­
dung,   Mediendidaktik,   Mediensozialisation)   werden   Anknüpfungspunkte
markiert.
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1  Einleitung

Einige der Forschungsarbeiten, die im Rahmen des in diesem Band präsen­
tierten Evaluationsprojekts durchgeführt wurden, verwenden einen medien­
pädagogischen Ansatz. Auch erscheint der vorliegende Sammelband in der
Reihe “Mediale Impulse”.  Das mag überraschen,   ist  es doch, auch wenn
Museen häufig von Kindern und Jugendlichen oder Schulklassen besucht
werden, nicht von vornherein selbstverständlich, dass Museen medienpäda­
gogisch relevant sind. Aus diesem Grund gilt es, hier einen kurzen Blick auf
Museen   aus   medienpädagogischer   Perspektive   zu   werfen.  
Medienpädagogisch relevant sind Museen dann, so die These, wenn sie in
den Bereich der Medialität des Pädagogischen fallen. Um dies zu diskutie­
ren  wird  hier   zunächst   argumentiert,   dass  Museen   pädagogisch   relevant
sind. Dabei wird gezeigt,  dass insbesondere technische Museen nicht nur
Medien ausstellen,  sondern selbst als Medien verstanden werden können.
Vor  diesem  Hintergrund  wird  die  Medienkompetenzvermittlung   als   eine
Aufgabe für Museen, die Betrachtung von Museen als Orten der Medienso­
zialisation und Medienbildung und ein Verständnis von Museen als medien­
didaktischem Handlungsfeld vorgeschlagen.
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Museen sammeln,  bewahren,   forschen und stellen  aus.  Sie  haben gesell­
schaftliche Funktionen, etwa eine ökonomische Funktion für den Tourismus
(Noschka­Roos 2013) und als von BesucherInnenzahlen abhängige Unter­
nehmen (Balloftet u.a. 2015), oder eine kulturelle Funktion für die Entwick­
lung des Selbstverständnisses einer bürgerlichen Kultur (Byung Jun 2013).
Letzteres gilt für technische Museen vor allem im Blick auf die eng mit der
Entwicklung  von  Technik  verbundenen   Industrialisierung.  So  wurde  das
Technische Museum in Wien in der Gründung von (Groß­)Industriellen mit­
gestaltet. In dieser Mitgestaltung kommt eine gezielte, von Industriellen vor­
genommene Transformation  industrieller  Artefakte   in kulturelle  Artefakte
zum Ausdruck. Durch diese Transformation wird eine Umdeutung der auf
Macht ausgerichteten Technik in kulturelle Werte erreicht (Swertz 2009b).
Die in der Transformation erreichte Umdeutung verdeckt unter anderem die
menschenverachtende Seite technischer Macht, weil diese im Museum nicht
erlebbar ist, und schafft so eine gesellschaftliche Legitimation für die mit
Technik   verbundenen   ethischen   Probleme   ­   ein   typischer   Ausdruck   der
Kompensationsfunktion der Geisteswissenschaften, die hier ganz im Sinne
von Marquard (1986) durch das Erzeugen von interpretativen Erzählungen
modernisierungsermöglichend wirksam werden. 

Anders als Kindergärten, Schulen und Hochschulen sind Museen aber keine
in pädagogischer Absicht errichteten Institutionen. Das kommt auch darin
zum Ausdruck, dass Museen zeigen was ist und was war. Die Gestaltung
der Zukunft, durch die auch eine Überwindung der Kompensationsfunktion
der  Geisteswissenschaften   im Blick  auf  ein  Orientierungskönnen (Mittel­
strass 1989) erreicht werden könnte, spielt in Museen kaum eine Rolle. In
der Pädagogik geht es aber gerade um die Zukunft, weil Pädagogik auf das
zukünftige Leben der Erzogenen bezogen ist (Litt 1927). Warum sollte Päd­
agogik sich also für Museen interessieren?

Zunächst kann in Museen gelernt werden. Das gilt vor allem für die Ausstel­
lungsarbeit, die, anders als die Sammlungs­ und Archivierungsarbeit, unmit­
telbar als pädagogische Tätigkeit verstanden werden kann. Durch die Aus­
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stellungsarbeit werden aus Sammlungen Lernorte erzeugt. Dieser Umstand
spiegelt sich auch zunehmend im Selbstverständnis von Museen: Das Ver­
ständnis von Museen als Lernorten ist in den letzten Jahren zentraler gewor­
den (ICOM 2010). 

In der Ausstellungsarbeit  wird in technischen Museen bei der Gestaltung
des Museums als Lernort meist eine spezifische Methodik, die als Erziehung
durch die Dinge bezeichnet werden könnte, verwendet. Es findet aber keine
negative Erziehung statt, weil die Dinge nicht unmittelbar in dem Kontext,
aus dem sie stammen oder für den sie geschaffen worden sind, erfahren wer­
den können, sondern in Ausstellungen inszeniert werden. Sie werden mit ei­
ner spezifischen Aura (Benjamin 1972) umgeben und durch die im Zuge der
Kuratierung   vorgenommenen   Inszenierung   in   Unterrichtsgegenstände
(Gruschka 2002) transformiert. Wenn das Publikum durch die ausgestellten
Gegenstände und durch die kontextualisierenden Gegenstände in der Aus­
stellung   (neben   den   vordergründig   ausgestellten   Gegenständen   in   der
Regeln Rahmen, Vitrinen, Texte, Multimedia, Beleuchtung etc.) unterrichtet
werden soll, handelt es sich bei der Gestaltung von Ausstellungen um eine
didaktische Tätigkeit.

Museen sind als Lernorte, in denen didaktisch gehandelt und gelernt wird,
pädagogisch relevant. Insofern sich Medienpädagogik mit Medien als not­
wendige Bedingung der  Möglichkeit  pädagogischen Handelns beschäftigt
(Swertz 2009a, Meder 2014), fallen Museen als Medien, in denen Medien
repräsentiert werden, in den Gegenstandsbereich der Medienpädagogik. Die
Ausstellungsobjekte sind wie die Museen aus medienpädagogischer  Sicht
Medien,   d.h.   materielle   Zeichenträger,   die   von   Subjekten   zu   Zeichen
gemacht und von Subjekten als Zeichen verstanden werden (Swertz 2003). 

Für die Medienpädagogik werden Museen also als Medien relevant. Indem
Gegenstände  nun   im  Prozess  der  dreifachen  Aufhebung   (Korff  2005)   in
Ausstellungsgegenstände transformiert, in einer Ausstellung inszeniert und
mit Erzählungen verbunden werden, werden sie im Sinne McLuhans (1992)
zum Inhalt eines Mediums gemacht. Während es sich nach McLuhan etwa
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bei Düsenflugzeugen um Medien handelt, die als Prothesen des menschli­
chen Körpers ­ im Fall von Düsenflugzeugen als “Gehprothesen” ­ zu ver­
stehen sind, werden diese Medien, wenn sie in einem Museum ausgestellt
werden, zu Inhalten eines anderen Mediums: des Museumsgebäudes (oder
der Museumsfläche, wenn es ein Freilichtmuseum ist). Insofern sind gerade
technische Museen, die meist von Menschen geschaffene Technik und kaum
natürlich vorkommende Gegenstände ausstellen, Medien, in denen Medien
enthalten sind.

Aus Sicht der Medientheorie der Toronto School, zu der McLuhan gehörte,
sind Technische Museen also Medien, in denen Medien repräsentiert wer­
den. Durch die Repräsentation wird nicht nur, wie Klepacki (2014) schreibt,
eine Annäherung an die Dinge und eine Auseinandersetzung mit den Din­
gen ermöglicht. Das wäre treffend, wenn es sich bei Museen um natürliche
Erfahrungsräume handeln  würde,   in  denen natürliche  Dinge dort,  wo sie
eben vorkommen, erfahren werden können. Das ist in technischen Museen
aber  nicht  der  Fall:  Museen  sind   inszenierte  Räume  in  denen   Inszeniert
wird: In technischen Museen werden mit Interessen aufgeladene Artefakte
repräsentiert. Durch die Gestaltung einer Ausstellung wird eine Transforma­
tion der Gegenstände in Unterrichtsgegenstände vorgenommen, in der die
Dinge  wiederum mit  persönlichen,   institutionellen  und  gesellschaftlichen
Interessen verbunden werden.

Medienpädagogik beschäftigt sich nun nicht zuerst mit Medien als Medien,
sondern  mit  Medien  in  der  Pädagogik.   Im Blick  auf  die  Bedeutung und
Funktion von Medien in der Pädagogik rückt die Produktion, Repräsentation
und Rezeption von Medien in den Mittelpunkt. Die medienpädagogischen
Themen reichen dabei von der Produktion von Medien durch Professionelle
(Mediensysteme, Mediendidaktik) über die Produktion von Medien durch
Amateure (handlungsorientierte Medienpädagogik) und die Darstellung von
Inhalten in Medien (strukturale Medienbildung) bis zur Rezeption der Inhal­
te (Mediensozialisation, Lernen). Dabei steht die pädagogische Perspektive
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im Mittelpunkt. Es geht also um die Relevanz von Medien für Bildungs­,
Erziehungs­, Sozialisations­, Lern­ und Unterrichtsprozesse. Ein Überblick
über die Perspektiven im BLick auf Museen kann anhand von vier medien­
pädagogischen   Grundbegriffen:   Medienkompetenz,   Mediendidaktik,
Mediensozialisation und Medienbildung skizziert werden, wobei hier außer
acht gelassen wird, dass die Umfänge und Merkmale der Begriffe intensiv
diskutiert werden (Hug 2010).

Medienkompetenz
Mit dem Begriff der Medienkompetenz geht es um die Ziele eines Unter­
richts über Medien. Ziele von Unterricht sind notwendig normativ aufgela­
den. In der Medienpädagogik ist dabei weitgehend unstrittig, dass das sou­
veräne Subjekt, verstanden etwa als emanzipiertes Subjekt (Baacke 1997),
als  Sprachspieler   (Meder  2004)  oder  als  Entscheidungsimpulse  setzender
Akteur (Swertz u.a. 2014), in den Mittelpunkt zu stellen ist. Aus Sicht einer
ideologiekritischen Medienpädagogik ginge es etwa darum, über die mit der
Inszenierung einer Ausstellung verbundenen Interessen oder über das Muse­
um als Institution aufzuklären,  um verborgene Interessen sichtbar zu ma­
chen und so eine Emanzipation aus einer durch Manipulationen erzeugten
Entfremdung   anzuregen.   Dabei   ist   durchaus   eine   Vermittlung   über   ein
Medium im Medium möglich, also etwa eine Ausstellung über eine Ausstel­
lung als Teil  einer Ausstellung, in der die Gestaltungsabsichten exponiert
werden.

Mediendidaktik
Mit dem Begriff der Mediendidaktik geht es einerseits um die Verwendung
und Gestaltung von Medien für die  Vermittlung von Inhalten.  In diesem
Sinne wird Computertechnologie in Museen häufig und vielfältig verwen­
det, etwa um zu Informationen anzubieten,  BesucherInnen zu motivieren,
ihnen Beobachtungen und Erfahrungen zu ermöglichen und ihre Meinungs­
bildung   anzuregen   (Zembala   2015:   143ff.).  
Mit dem Begriff der Mediendidaktik geht es andererseits um Methoden der
Vermittlung von Medienkompetenz (Swertz 2008). In der Medienpädagogik
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ist   eine   handlungsorientierte   Methodik   als   ausgezeichneter   Weg   der
Medienkompetenzvermittlung kaum umstritten. Das ist für Museen durch­
aus anschlussfähig: BesucherInnen rezipieren Ausstellungen nicht nur, son­
dern produzieren oft auch Medien ­ oder gleich die Ausstellung, wie in dem
Beispiel von Gschwendtner­Wölfle (2010), die Lernende dazu aufgefordert
hat, mit Absperrbändern beliebige Orte in Museen zu transformieren. 

Mediensozialisation
Mit dem Begriff der Mediensozialisation rückt einerseits die Bedeutung in
den Mittelpunkt, die die Rezipientinnen und Rezipienten den Medien und
den rezipierten Inhalten in ihrer Lebenswelt geben, andererseits werden die
Eindrücke, die durch Medien erzeugt werden, diskutiert (Niesyto 2010). Der
Zugang ist deskriptiv. Ein wichtiges Thema ist dabei die gesellschaftliche
Ungleichheit, die etwa mit einer Analyse des medialen Habitus oder der Di­
gitalen Spaltung beschrieben wird. Aus dieser Sicht können sowohl Museen
als gesellschaftliche Einflussgrößen, in denen sich Interessen manifestieren,
als auch die auch die Rezeption  von  Medienensembles (z.B. die Kombina­
tion   von   Museumsgebäude,   Ausstellung,   Ausstellungstexten,   Katalogen
etc.) oder die Medienkonvergenz (z.B. Onlinemuseen) untersucht werden.­
Medienbildung
Mit dem Begriff der Medienbildung rücken die Medien als Bildungsanlässe
in den Mittelpunkt. Es wird empirisch mittels Kriterienkatalogen untersucht,
inwiefern Strukturen und Inhalte von Medien zu Bildungsanlässen werden
können. Eine Analyse von Szenographien als transformatorischer Bildungs­
anlass, in der die Struktur der Inszenierung herausgearbeitet wird, so dass
sichtbar wird, inwiefern Ausstellungen in Museen zu Bildungsanlässen wer­
den können, liegt bisher jedoch nicht vor.

Wenn etwa in einem technischen Museum die Entwicklung der Computer­
technologie durch die Repräsentation älterer Maschinen vermittelt wird und
die Ausstellung neben Beschilderungen auch eine erlebnisorientierte  Ver­
mittlung anbietet, die Grundfunktionen der Computertechnologie erfahrbar
macht, wird durch die Szenographie der Ausstellung ein Bildungsanlass ge­
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schaffen, es wird Wissen über Computer vermittelt und es kann etwas über
die Funktionsweise von Computern gelernt werden. Wenn auch noch mit
den Compuer die Bedeutung von Computern in der Lebenswert der Rezipi­
entInnen   handlungsorientiert   erfahrbar   gemacht   wird,   kann   Medien­
kompetenz  vermittelt  werden.  Nach  wie  vor   sind  dabei  die  von  Baacke
(1997) entwickelten Bereiche der Medienkritik, Medienkunde, Mediennut­
zung und Mediengestaltung, die in der Absicht einer Emanzipation von be­
stehenden   Strukturen   durch   kreative   Gestaltung   entwickelt   wurden,   was
durchaus mit einer Lebenskunst im Blick auf Bildung als Bricolage (Hug
2016) vereinbar ist, als relevant anzusehen. 

Weitere Beispiele wie Filmmuseen, Büchermuseen oder Kunstmuseen fü­
gen sich hier ein. Selten sind Ausstellungen über auditive Artefakte – eine
Repräsentation historischer Radiosendungen zu kuratieren ist sicher eine in­
teressante Herausforderung.

Neben den repräsentierten Artefakten können aber auch die Museen selbst
zum Thema werden. Denn die Gebäude können als Medien verstanden und
analysiert werden. In den Gebäuden werden bestimmte Interessen zum Aus­
druck gebracht, und mit Gebäuden werden Bildungsanlässe geschaffen. Als
wesentlich erscheint dabei die Selbstreflexion der BesucherInnen als Rezpi­
entInnen, deren Berücksichtigung zu einer pädagogischen Anforderung an
die   mediendiaktische   Gestaltung   von   Ausstellungen   wird,   durch   die   die
Ausstellung selbst auch ausgestellt und so zugänglich gemacht wird, dass
die kreative Gestaltung als Entwurf einer möglichen Zukunft von Medien­
systemen (Swertz 2012) im Mittelpunkt steht.
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